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Politisch geeint
agieren hilft der
Gesellschaft
Komplexe Strukturen
entstehen weltweit ähnlich.

Am Anfang waren Menschen in
kleinen bäuerlichen Gruppen
organisiert, in denen jeder je-
den kennt. Komplexitätsfor-
scher wollen schon lange wis-
sen, wie aus einer kleinen Ge-
sellschaft eine große wird, in
der sich nicht alle persönlich
kennen und in der Wirtschaft,
Politik und Technologie ver-
flochten sind. Gemeinsam mit
dem Complexity Science Hub,
der von Med-Uni Wien, TU
Wien, TU Graz und Austrian In-
stitute of Technology (AIT) ge-
tragen wird, beantworten For-
scher der US-Universität Con-
necticut diese Frage. Im Fach-
magazin „Pnas“ stellen sie Er-
gebnisse aus der „Seshat: Glo-
bal History Databank“ vor. Sie
vereint das Wissen aus 30 Re-
gionen der ganzen Welt und
versammelt Daten zu Ge-
schichte, Archäologie und An-
thropologie, die bis zu 10.000
Jahre zurückreichen.

Kleine Staaten, große Reiche
Das Team konzentrierte sich
auf 414 Gesellschaften, die von
bäuerlicher Lebensweise im-
mer weiter wuchsen: sei es zu
kleinen unabhängigen Staaten
oder großen Imperien wie dem
Römerreich. Erstaunlich war
dabei, dass die Abläufe über
Jahrtausende hinweg weltweit
ähnlich waren. Dies bestätigen
Analysen von Merkmalen wie
der Größe der Bevölkerungs-
gruppe oder des Territoriums,
über die Vielschichtigkeit der
Gesellschaft, den Ausbau der
Hierarchieebenen wie Adminis-
tration, Militär und Klerus, der
Ausgestaltung des Politik- und
Rechtssystems bis zu Infra-
struktur-, Informations- und
Geldsystemen. Als wichtigsten
Faktor für die steigende Kom-
plexität sehen die Wissenschaft-
ler die Entwicklung von Funk-
tionen und Technologien, die
ermöglichen, dass viele Men-
schen geeint politisch agieren.
Ein Anstieg der Komplexität ge-
schieht jedenfalls meist sprung-
haft, etwa durch kriegerische
Gebietserweiterung. (APA/vers)

Ein Gruß aus Japan an die Welt
Kulturschatz. Bei der Weltausstellung in Wien präsentierte sich Japan 1873 erstmals einem inter-
nationalen Publikum. Wissenschaftler und Restauratoren retteten nun ein einst gezeigtes Modell
einer Daimyō-Residenz in einem aufwendigen Forschungsprojekt.

VON ALICE GRANCY

S ie war die fünfte Weltaus-
stellung überhaupt und die
erste im deutschsprachigen

Raum. Die Schau von Mai bis No-
vember 1873 im Wiener Prater bot
aber nicht nur einem nach verlore-
nen Kriegen wieder erstarkten Ös-
terreich die Gelegenheit zur aus-
giebigen Selbstdarstellung. Sie lie-
ferte auch die Bühne für den ers-
ten internationalen Auftritt Japans.

Die aufstrebende Wirtschafts-
macht transportierte gleich rund
6000 Objekte auf zwei Schiffen
nach Europa. Darunter ein mehr
als zwölf Quadratmeter großes
Modell einer Daimyō-Residenz,
eines japanischen Herrschersitzes.
Eine wohl gut überlegte Auswahl,
denn im Wien der Gründerzeit
entstanden gerade die von Adeli-
gen und Großindustriellen errich-
teten Ringstraßenpalais.

Die Realität in Miniatur
Das dreiteilige Modell aus einem
Eingangstor mit Wächterhäus-
chen, einer großen Halle und
einem Theater imitierte die Reali-
tät bis ins kleinste Detail. Wo es
möglich war, nutzte man – im
Maßstab eins zu 20 – dieselben
Materialien wie in der wirklichen
Architektur. Die Zaunspitzen rund
um das aus echten Hölzern gebau-
te Areal waren vergoldet, die
Dachrinnen aus Metall, im Inne-
ren lagen winzige Tatami, Matten
aus Reisstroh, und die in Lack ein-
gefassten Schiebetüren ließen sich
tatsächlich öffnen und schließen.

Als Bettina Zorn, Kuratorin der
Sammlung Ostasien im Wiener
Weltmuseum das Modell Mitte der
1990er-Jahre unter einer Plastik-
plane fand, war es allerdings in
keinem so prächtigen Zustand
mehr. „Es war von einer dicken
Staub- und Schmutzschicht be-
deckt“, schildert sie. Darunter war
es feucht geworden und schim-
melte. Holzteile waren abgebro-
chen, das Papier hatte Wasserfle-
cken bekommen oder war einge-
rissen, die Korrosion hatte die
Eisenteile zerfressen. Vor allem die
Dächer waren arg beschädigt: Die
meisten Tonziegel waren kaputt,

die vermutlich aus Reisstärke zu-
sammengesetzte Klebemasse hatte
dem Brotkäfer geschmeckt. Abge-
rissene Gebäudestücke wurden
teilweise in Kisten gesammelt,
manche fehlten überhaupt.

Ein Puzzlespiel für Forscher
Das war der Ausgangspunkt eines
ehrgeizigen Restaurierungspro-
jekts, das im Verbund mehrerer
Disziplinen und Einrichtungen
realisiert wurde. Kooperiert wurde
dazu etwa mit Instituten der TU
Wien und dem Naturwissenschaft-
lichen Labor des Kunsthistorischen
Museums Wien (KHM), aber auch
mit dem Kyoto Institute of Tech-
nology (KIT). Die Forscher fuhren
nach Japan, besuchten Werkstätten
und studierten die Architektur ori-
ginaler Daimyō-Residenzen. Wis-
senschaftler des KIT unterstützten
beim Vermessen des Modells. So
entstand ein Plan, anhand dessen
nachvollzogen werden konnte, wo-
hin welche Teile gehören. Ein akri-
bisches Puzzlespiel im Dienste der

Erhaltung eines Kulturschatzes be-
gann, das die Forscher mitunter
eher an Detektivarbeit erinnert ha-
ben mag. Denn zunächst galt es
nachzuvollziehen, woraus etwa
Bindemittel oder Farbpigmente er-
zeugt worden waren. Das passierte
im naturwissenschaftlichen Labor
des KHM. TU-Forscher erstellten
3-D-Scans und fertigten Gussfor-
men zur Herstellung der 15.000
fehlenden Ziegel an.

Doch noch eine andere Aufga-
be beschäftigte die Forscher. Da
das Weltmuseum zum Zeitpunkt
der Restaurierung selbst umgebaut

wurde, musste das Modell mehr-
mals übersiedelt werden. Eine He-
rausforderung: „Es passte nicht
durch die Türen und musste mit
einer Hebebühne teilweise angeho-
ben werden“, berichtete Restaura-
torin Henriette Wiltschek in einem
Vortrag Ende November im KHM.

Das Ziel, das Modell bis zur
Neueröffnung des Weltmuseums
im Herbst 2017 fertigzustellen,
wurde jedenfalls erreicht. Wer es
sehen möchte, findet es heute als
Teil der Ostasien-Sammlung des
Weltmuseums in neuer Pracht.
Und die gewonnenen Erkenntnisse
zu Materialien und Architektur las-
sen sich für weitere Forschungen
nutzen. Ohne den hohen Re-
cherche- und Restaurierungsauf-
wand wäre jedenfalls wichtiges
Kulturerbe verloren gegangen.

Kuratorin Zorn hat noch mehr
vor, um es für die Nachwelt zu be-
wahren. Eine 3-D-Darstellung soll
das Modell erlebbar machen. Wie
so manches hängt das aber noch
an der Finanzierung.

Ohne Masse
extrem langsam
Effekte bei Weyl-Teilchen
gut kontrollierbar.

Der Physiker und Philosoph
Hermann Weyl sagte die Exis-
tenz masseloser Teilchen be-
reits vor 90 Jahren voraus. 2015
konnte man die exotischen
Weyl-Teilchen erstmals mes-
sen. Nun gelang es Wissen-
schaftlern der TU Wien, sie in
hochkorrelierten Materialien,
in denen Elektronen sehr stark
miteinander wechselwirken,
nachzuweisen. Sie bewegen
sich dort gemeinsam in Form
einer Welle fort, allerdings ex-
trem langsam: mit „nur“ 1000
Metern pro Sekunde.

Dadurch lassen sich Effekte
gut kontrollieren. Das könnte
für neue technologische An-
wendungen relevant sein, etwa
für die Elektronikindustrie:
Denn Weyl-Teilchen leiten
Strom fast verlustfrei und könn-
ten sich für die Datenverarbei-
tung einsetzen lassen. Und
schließlich könnte man die neu-
en Erkenntnisse auch für wei-
tere Fortschritte für Quanten-
computer nutzen. (APA/gral)

Die Philosophie gibt die Distanz zur Kunst auf
Denken. Verarmen die Ausdrucksformen der Philosophie, weil diese der naturwissenschaftlichen Tradition Platons zu
sehr verhaftet ist? In einem Forschungsprojekt wurden Formate ausprobiert, die den Künsten wieder Raum lassen.

VON LISZ HIRN

Kant liegt nach der Lektüre von
Nietzsches „Zarathustra“ auf der
Couch von Psychoanalytikerin Lou
Andreas-Salomé. Er sinniert über
den berüchtigten Philosophenkol-
legen, der sein Weltbild erschüttert
hat. Das ist eine von 43 unzeit-
gemäßen Performances des For-
schungsfestivals Philosophy on
Stage, die im November 2015 im
Tanzquartier gezeigt wurden. Die
Darstellung war ein Ergebnis, das
internationale Wissenschaftler und
Künstler im vom Wissenschafts-
fonds FWF geförderten Projekt
„Künstlerphilosoph_innen. Philo-
sophie als künstlerische For-
schung“ gemeinsam erarbeiteten.

Ziel des nun mit Oktober been-
deten Projekts war, eine neue Form
der künstlerischen Forschungspra-
xis zu entwickeln. Für diese gibt die
Philosophie den Anspruch auf,
„reine“ Wissenschaft zu sein. „Be-
reits drei Wochen vor dem Festival
waren alle Tickets ausverkauft. Die
positiven Rückmeldungen haben
uns überwältigt“, sagt Projektleiter

Arno Böhler vom Institut für Philo-
sophie der Uni Wien.

Er wertet das Resultat als einen
Erfolg gegen große Widerstände.
Denn Böhler will mit seiner For-
schung ein neues „Bild des Den-
kens“ entwickeln, quasi eine neue
„Selbstinterpretation des Denkens“
(Deleuze), die Leib und Affektivität
inkludiert. Damit stellt er die kon-
ventionelle geisteswissenschaftli-
che Trennung von Gefühlen und
Rationalität, Körper und Geist radi-
kal infrage. „Das Denken ändert
sich, wenn sich materielle Bedin-
gungen ändern. Also Räumlichkei-
ten, Stühle, Licht, Darstellung. Phi-
losophen haben selten Expertise
auf diesem Gebiet. Wer also hat sie,
wenn nicht die Künstler?“, fragt er.

„Frontalunterricht ist falsch“
Die Art, wie Philosophie an Uni-
versitäten gelehrt und in Konfe-
renzräumen präsentiert wird, hält
Böhler für falsch: „Die Vorträge
werden oft im Frontalunterricht
gelesen. Das kann gar nicht be-
geistern.“ In der Geschichte der
Geisteswissenschaften sei die heu-

tige akademische Philosophie ei-
ne Ausnahmeerscheinung: „Diese
wurde allerdings globalisiert und
hat sich damit an den Universitä-
ten durchgesetzt.“ Die Bedenken
gegen die geisteswissenschaftliche
Lehre und der bestehende Mangel
an philosophischen Ausdrucksfor-
men treiben ihn dazu, die gewohn-
ten Bahnen der universitären Phi-
losophie zu verlassen.

Denn diese hat ihren histori-
schen Ursprung in Platon. Ur-
sprünglich kunstaffin wird Platon
nach der Begegnung mit dem Phi-
losophen Sokrates zu einem der
erbittertsten Kunstkritiker. Philo-
sophie hat seitdem vor allem na-
turwissenschaftlichen Maßstäben
zu folgen. Von nun an muss man
wählen: Entweder ist man Künstler
oder Philosoph. „Sobald Philoso-
phie mit künstlerischer Praxis in
Verbindung gebracht wird, wird
sie denunziert, nicht seriös zu sein.
Ein Philosoph sollte, will er als se-
riös gelten, die nötige Distanz zur
Kunst wahren“, so Böhler. „Aber
führt nicht gerade diese katego-
rische Ablehnung anderer Aus-

drucksformen zu einer Verarmung
der Philosophie?“ Böhler sieht das
sokratisch-platonische „Bild des
Denkens“ als Defizit unserer Kul-
turgeschichte – und will dieses mit
seinem Projekt dekonstruieren.

Ein ehrgeiziges Unterfangen,
das sich 2014 das Ziel gesetzt hat,
„einen temporären Lebensraum zu
schaffen, der nicht von Ökonomie
und Juristerei dominiert ist, son-
dern von den Künsten und der
Philosophie“. Dazu arbeitete Böh-
ler mit der am Max-Reinhardt-Se-
minar und an der Musikuniversität
Wien tätigen Professorin für Rol-
lengestaltung Susanne Valerie
Granzer zusammen. Einst habe sie
der Mangel an Tiefgang im Schau-
spielbetrieb zur Philosophie getrie-
ben. Jetzt ist sie eine der treiben-
den Kräfte hinter Böhlers For-
schungsprojekt, das nun nach drei-
jähriger Laufzeit ausgelaufen ist.

„Was sollen wir nach dem gro-
ßen Erfolg machen? Als Nächstes
die Stadthalle füllen?“, fragen Böh-
ler und Granzer. Um ein unerwar-
tetes Resümee zu ziehen: „Wir
wollen wieder kleiner werden!“

LEXIKON

Ein Daimyō war ein lokaler Herrscher im
feudalen Japan. Er unterstand der
Verwaltung des Shōgun, eines geadelten
Samuraikämpfers. Ein dreiteiliges Modell
einer 1873 bei der Weltausstellung in
Wien präsentierten Daimyō-Residenz
wurde nun in einem Forschungsprojekt
des Weltmuseums restauriert und so für
die Nachwelt bewahrt.

Die Residenz eines Daimyō, inventarisiert anno 1920 als „Modell einer japanischen Fürstenwohnung“. [ KHM-Museumsverband]


